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mente zu entsorgen. Alles andere tragen 
wir und unsere Helfer selbst hoch.“ 

Damit meint  Mani die acht Tonnen 
Material, die jede Saison benötigt wer-
den. Deshalb gibt es    die  „Hötteträgete“ 
am letzten Juniwochenende. „Bei der 
Hötteträgete können alle kommen, wel-
che uns unterstützen möchten. Die 
einen nehmen kilogrammweise Teigwa-
ren oder einen Stapel Brennholz mit auf 
die Hütte, andere nur eine Flasche Wein, 
aber alle helfen mit und tragen etwas 
Wundervolles zur Hütte bei. Bei uns 
geht es nicht ums Geld, sondern um die 
Solidarität.“

Solidarität scheint für Mani höchste 
Priorität zu haben. „Am Schluss müssen 
die Menschen zusammenleben kön-
nen.“ Auf der Hütte seien alle willkom-
men. Ab und zu kämen auch Höhlenfor-
scher. Er öffnet  eine Tür im Keller, hin-
ter der sich viele Kletterseile verbergen. 
Denn unweit der Hütte befindet sich ein 
Höhleneingang zu einem weitverzweig-
ten System von Gängen und Stollen, die 
den Alpstein durchziehen. In den ver-
gangenen  Jahren wurden intensive For-
schungen an der Schneehöhle oder der 
Schachthöhle Z7 angestellt, die bis heu-
te andauern. Auf der Hütte gibt es für 
die Forscher einen Lagerraum. 

Was im Keller ebenfalls auffällt,  sind 
die Gestelle voller Holz, die bis zur De-
cke mit Scheiten gefüllt sind. Das Brenn-
holz wird für das Anfeuern des Ofens 
benutzt, auf dessen Herd gekocht wird. 
Jeder weiß,  was zu tun ist. Damit das Es-
sen rechtzeitig auf dem Tisch steht, müs-
sen alle Abläufe sitzen. Das sei zu Be-
ginn schwierig, erzählt Mani, denn jedes 
Freiwilligenteam funktioniere anders. 

Besondere Priorität hat die Klimaeffi-
zienz der Hütte. So stammt der Strom 
aus der Steckdose vom hauseigenen So-
larkraftwerk. In den Batterien lassen 
sich gut 48 Volt speichern. Durch einen 
Wechselrichter wird diese Energie dann 
zu Wechselstrom umgewandelt, der fast 
einschränkungslos genutzt werden 
kann. „Gleichzeitig staubsaugen und 
waschen funktioniert allerdings nicht so 
gut, da sagt die Sicherung schnell mal 
‚Auf Wiedersehen‘“, scherzt Mani. Das 
Regenwasser  wird durch ein System aus 
Röhren und Filtern bis annähernd 
Trinkwasserqualität gereinigt.

Stolz ist  Mani auf die  Holztreppe, die 
dem SAC Toggenburg, der für die Hütte 
zuständigen Sektion, geschenkt wurde: 
„Früher musste man eine sehr steile 
Treppenleiter benutzen, um die Stock-
werke zu wechseln. Da fiel schon einmal 
der eine oder andere Gast hinunter. Mit 
der neuen Treppe haben wir dieses 
Problem nicht mehr – und zudem erst 
noch mehr Platz.“

Noch vor wenigen Stunden war die 
Gästestube prall voll. Die meisten Gäste 
schlafen nun bereits, denn Frühstück 
gibt es zeitig. Mani wird um sechs oder 
früher aufstehen, um  aufzutischen. 
Auch wenn es manchmal stressig wer-
den kann, sieht er es gelassen: „Ich erle-
be hier oben jeden Tag viele neue Be-
gegnungen, und es gibt auch ruhige Mo-
mente.“ Ist es schwierig, Freiwillige zu 
finden? Er schmunzelt.  „Nein, das ist 
kein Problem. Wir haben eher zu viele.“

 
 Remo Weber

Kantonsschule Zürcher Oberland, Wetzikon 

W
eit oben fern des Alltagstru-
bels steht die Zwinglipasshüt-
te. Ein Gebäude aus Stein und 

Holz, alt und modern zugleich. Im Nord-
westen ragen die steilen Kalkwände des 
Altmanns in die Höhe, die majestätisch 
das Panorama dominieren. Die Gegend 
um den Zwinglipass ist von mehreren 
Schneefeldern gesäumt, die die von 
Wind und Wetter geschliffenen Steine 
und das braune Alpingras überdecken. 

Draußen ist es dunkel, drinnen brennt 
noch Licht. Das Hüttenteam verpflegt 
sich nach einem anstrengenden Tag in 
der Gästestube mit einer  Suppe. Die 
Lampen und die hellen Holzwände ma-
chen den Raum heimelig.  Die Zwingli-
passhütte ist eine von rund 153 Berghüt-
ten des Schweizer Alpenclubs (SAC), 
dem größten Bergsportverband der 
Schweiz. Sie thront auf 2000 Meter über 
Meer am Rande eines kleinen Hochpla-
teaus,  die Aussicht ins Tal  ist  atemberau-
bend. Manfred Weber, den hier oben al-
le nur „Mani“ nennen, hat braune Haare 
und ist einer von vielen Freiwilligen, die 
die Hütte betreiben. Sie verdienen dabei 
nichts: „Wir machen das aus purer Freu-
de und nicht wegen dem Geld“, meint 
Mani. Bezahlen müssen die Gäste wäh-
rend ihres Aufenthalts lediglich Kon-
sumgüter und die Halbpension fürs 
Übernachten. Das ist speziell: Häufig 
wird das Hüttenteam nämlich für seine 
Arbeit bezahlt. Nicht so hier: Vom Geld, 
das über die Theke geht,  stecken sich die 
Freiwilligen keinen Cent ein.

Mani, Jahrgang 1974, ist gelernter 
Elektroniker und  seit mehr als 30 Jahren  
regelmäßig auf der Hütte. Er hat sowohl 
den Anbau der Terrasse in den 90ern als 
auch die Renovierung vor sechs Jahren 
miterlebt. Das Hüttenfieber hat ihn  
nicht mehr losgelassen: Beim Erzählen  
strahlt er bis über beide Ohren. Er kennt 
zu jedem Winkel  eine kleine Anekdote.

Der Bau der Hütte in den Jahren 
1969/70 glich einem Abenteuer: Mit Pi-
ckel und Schaufel gruben sich die Arbei-
ter in das unwegsame Gelände. Mani 
zeigt auf ein nahes, steil abfallendes 
Steinfeld: „Etwa so hat dieser Ort ausge-
sehen, bevor die Hütte errichtet wurde.“ 
Alles Material für den Bau stammt aus 
der Region: die Steine, das Holz, der 
Putz. Die Arbeiter mussten das gesamte 
Material die 900 Höhenmeter von Wild-
haus auf den Berg hochschleppen. Heu-
te müsste man nicht mehr alles mühsam 
den Hang hochbuckeln: Der Helikopter 
hat diese Arbeit übernommen.  Doch auf 
der Zwinglipasshütte kommt er sehr sel-
ten zum Einsatz: „Wir haben nur zwei 
bis drei Flüge pro Jahr, welche unersetz-
bar sind, zum Beispiel um die Exkre-
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Die Zwinglipasshütte: 
Mit der Solidarität geht 
es bergauf.

D
ie Alp Galm in den Walliser Ber-
gen liegt  2223 Meter über Meer. 
„Durch die Höhe werden wir im 

Winter weniger krank“, meint Katya Burg-
ener. Sie hat selbst eine Alphütte. Der 
untere Kellerteil ist aus Stein und oben al-
les aus dunklem Holz, von ihrem Vater 
und dessen Onkel gebaut.  Auf die Alp geht 
sie aus mehreren Gründen: „Es ist schon 
ein wenig die Wehmut von der schönen 
Kindheit, außerdem haben wir sehr wenig 
Regeln und einen guten Zusammenhalt.“ 
Die 47-jährige Frau mit blondem, schul-
terlangem Haar und einer Brille verbrach-
te als Kind jeden Sommer auf der Alp. 
Jetzt arbeitet sie als „Learning Solution 
Specialist“ bei einer  Firma und ist für 
Schulungen verantwortlich.

Der kleine Stafel, die Alpensiedlung,  
mit etwa 26 Hütten hat im Sommer viele 
Besucher, da er von hohen Bergen mit  Fel-
dern und kaum Bäumen umgeben ist, zu-
dem ist der Sternenhimmel in der Nacht 
sehr klar. Die etwa 3000 Meter hohen Ber-
ge sind so steil, dass keine Hütten im Hang 
stehen können. Oft werden mehrere Wo-
chen auf der Alp verbracht. Viele Hütten 
haben noch keine Duschen, da es mit dem 
Wasser ein wenig knapp ist in dieser Re-
gion. „Wir sollen sparsam mit Wasser um-
gehen“, erklärt  Burgener. 

Aktive Bewohner gehen schon früh am 
Morgen los auf eine Wanderung, andere 

bleiben bei ihrem Hüttchen, lesen oder er-
ledigen  Arbeiten am Haus. „Die Alp ist 
nicht nur Ferien, es ist auch Arbeit, am 
Haus gibt es immer etwas zu machen“, 
sagt die Mutter von zwei Teenagern.  Ti-
sche werden geschliffen mit der Hilfe von 
Nachbarskindern. „Sich gegenseitig hel-
fen ist ein ungeschriebenes Gesetz.“ Es ist 
eine Abwechslung zum durchgeplanten 
Alltag im Tal. Gegessen wird, wenn das 
Essen bereit ist, bis zu diesem Zeitpunkt 
kann jeder machen, was er will. Für ko-
chendes Wasser braucht es einen Herd, in 
dem Holz angezündet wird. Somit dauert 
ein einfaches Gericht wie Pasta mit Soße 
meistens eine Stunde.

„Für Kinder ist es besonders toll, wenn 
sie mit anderen Kindern in ihrem Alter 
spielen können“, sagt Burgener. Den gan-
zen Tag auf dem Liegestuhl liegen, auf die 
Bergwände starren oder mit dem Spiegel, 
dem Feldstecher,  die Ziegen auf der ande-
ren Bergspitze beobachten lässt das Mobil-
telefon fast vollständig in Vergessenheit 
geraten. Internetverbindung gibt es nur  
bei der kleinen, leicht erhöhten Kapelle 
und auf den Spitzen der umliegenden Hü-
gel. Ansonsten ist es ein Funkloch, da die 
Alp zwischen den Bergen versteckt ist. 

Vor der kleinen Alphütte mit bunten 
Fensterläden spielen viele Kinder.  Um 
zur Alp zu kommen, muss man 40 Minu-
ten oder mehr mit dem Auto auf kurvi-

gen Straßen fahren. Oben angekommen, 
hat es einen Kiesplatz, wo all die Autos 
abgestellt sind, denn im Stafel sieht man 
ungerne Autos, die nicht wenden oder 
abladen. 

Apéro ist im Wallis sehr wichtig, auf 
der Alp noch wichtiger. Viel gibt es nicht 
zu machen, und wenn es viel gibt, dann ist 
es bestimmt gut, einmal eine Pause zu 
machen, um zu essen. Es kann nie zu viel 
Apéro geben, außer wenn dann das 
Abendessen nicht gegessen wird. „Apéro 
ist eher eine neue Kultur. Als Kinder ha-
ben wir nächtelang Kaltotsch, Verstecken,  
gespielt, während die Erwachsenen ge-
jasst haben“, erklärt Katya Burgener im  
Walliser Dialekt. Zu Beginn sind die Be-
wohner wegen ihres Dialekts schwer zu 
verstehen, mit der Zeit kommt es dann. 

Auch wenn immer ein kalter Wind 
weht, wird es in der Sonne angenehm 
warm. „Das Wetter kann sich innerhalb 
von zehn Minuten ändern“, erklärt sie. In 
einem Moment sitzen alle am Tisch in der 
Sonne, und im anderen regnet es in Strö-
men. Den Kindern werden Regenjacken 
angezogen, manche Jugendliche verzie-
hen sich zurück in die Hütte, spielen Ge-
sellschaftsspiele, und die Erwachsenen re-
den ungestört weiter.

Gina Brupbacher 
Kantonsschule, Uetikon am See

Die Berge kriegen jeden klein
Was machen die Menschen wirklich auf einer einsamen Alp im Wallis?

ren durch die letzte Eiszeit entstanden ist, 
sitzen die Schüler auf  Steinen am Ufer, die 
nur wenige Meter entfernt von kleinen 
Wellen umspült werden. An diesem geolo-
gisch bedeutsamen Ort zeigt der Ranger 
nicht nur Bernstein und Muscheln oder 
das versteinerte Gleichgewichtsorgan 
eines Tintenfischs, sondern auch Klapper-
steine, die aus Feuerstein bestehen und in 
deren hohlem Inneren ein frei beweglicher 
Kieselschwamm liegt. 

 Erde, Wasser und Luft werden bewohnt 
von einer großen Vielfalt an Tier- und 
Pflanzenarten. Hoch über dem National-
park kreisen Wanderfalken, die an den 
Klippen brüten,  Seeadler, die sich von 
Fisch und Aas ernähren,   Kraniche und 
Mehlschwalben. Auch ein Walross wurde 
schon auf Rügen gesichtet und   2008 ein 
vorbeischwimmender zwölf Meter langer 
Buckelwal entdeckt. Der Buchenwald  bie-
tet Lebensraum für Damhirsche und Wild-
schweine. „Wenn ihr jetzt mal alle still 
seid, können wir vielleicht einen Dam-
hirsch hören“, sagt  der Ranger  später oben 
auf den Klippen. Hinter der Schutzkatego-
rie Nationalpark verbirgt sich der Auftrag, 
möglichst wenig in die natürliche Ent-
wicklung dieses Gebietes einzugreifen und 
der Fauna und Flora ihren freien Lauf zu 
lassen. Muswieck beschreibt dies mit den 
Worten „Natur Natur sein lassen“ und 
hofft, andere zu einem vernünftigen Um-
gang mit der Natur animieren zu können.

 Ein Teil dieser Natur ist  das aktive Kliff, 
das dafür verantwortlich ist, dass die Küs-
te aufgrund von regelmäßigen Küstenab-
brüchen und Gesteinsrutschungen pro 
Jahr durchschnittlich 20 Zentimeter zu-
rückweicht. In Muswiecks erstem Jahr als 
Ranger brach ein etwa 150 Meter großer 
Brocken von der Küste ab. Das abgebro-
chene Gestein wird von Wellen abtrans-
portiert,  und das Gestein, das am Ufer zu-
rückbleibt, bildet einen Geröllstrand. Ge-
steinsabbrüche und -anspülungen an den 
Strand sind nicht ungewöhnlich, sondern 
stehen exemplarisch für die vielen eigen-
ständigen Prozesse im Nationalpark, die 
ohne Eingriffe des Menschen ablaufen 
und durch die das natürliche Gleichge-
wicht aufrechterhalten wird.

Als Teil des natürlichen Gleichgewichts 
wurde der alte Buchenwald 2017 mit der 
Eröffnung des Welterbeforums auf einer 
Lichtung im Wald besonders gewürdigt. 
Dass die Buchen einen wichtigen Platz  im 
Leben des Menschen einnehmen, verdeut-
licht der Ranger, während er mit den Schü-
lern auf einer Holzplattform sitzt, die ein 
Panorama  auf den Buchenwald bietet.  
„Das Wort Buchstaben kommt von Buche, 
und in Deutschland tragen 1500 Orte 
einen Namen, der auf die Buche hinweist. 
Eine einzige Buche ist in der Lage, am Tag 
50.000 Kubikmeter Luft zu filtern und 15 
Kilogramm Sauerstoff herzustellen“, be-
tont Muswieck. Auch wenn der Wald auf 
den ersten Blick neben den mächtigen, 
weiß strahlenden Kreidefelsen unbedeu-
tend zu sein scheint, ist er für Muswieck   
das Highlight des Nationalparks: „Nichts 
macht mich glücklicher, als sehr früh mor-
gens allein bei Sonnenaufgang einen Spa-
ziergang durch den Küstenwald des Natio-
nalparks zu machen.“

Miriam Mutschler, Gymnasium Kenzingen
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R
ügen ist nicht nur die Kreidefel-
sen. Das Zusammenspiel von 
Wasser, Wald und Kreide macht 
unseren Nationalpark einzig-

artig“, erklärt André Muswieck, Ranger im 
Rügener Nationalpark Jasmund, während 
er mit einer Schülergruppe inmitten von 
hohen, schlanken Buchen nahe dem Park-
platz Hagen steht. Da der  Waldboden von 
braunem Laub bedeckt ist, versinkt man 
beim Laufen bis zum Knöchel in rascheln-
den Blättern. Umgeben von den  Buchen, 
deren Kronen erst  30 Meter über den Köp-
fen der Besucher auseinandergehen, wan-
dert die Gruppe in Richtung der Kreidefel-
sen. Kurz darauf zeigt der Ranger auf die 
dunkle Oberfläche eines Sees, in dem sich 
der blaue Himmel und die  Bäume spie-
geln. „An dieser Stelle ist in der letzten 
Eiszeit ein Eisbrocken liegen geblieben, 
und nachdem er geschmolzen ist, hat sich 
inmitten des Buchenwaldes ein Toteissee 
gebildet“, erklärt Muswieck am Herthasee, 
der sich Luftlinie 800 Meter entfernt von 
der Kreideküste befindet. 

Führungen geben und  die Schönheit des 
Nationalparks zeigen ist nur eine der Auf-
gaben von Muswieck. Seit 1996 ist er einer 
der neun Ranger im kleinsten National-

park Deutschlands. Zu seinen Tätigkeiten 
zählt auch die Erhaltung der Wege und 
Treppen, damit Besucher die Natur erle-
ben können, ohne sie zu schädigen. Mus-
wieck achtet  darauf, dass die Besucher ge-
wisse Verhaltensregeln einhalten. Absper-
rungen aufbauen, den Nationalpark 
sauber halten und sich um die Verkehrssi-
cherung kümmern, damit das Gelände  
auch für Rettungsfahrzeuge zugänglich ist, 
sind weitere Tätigkeiten. Muswieck, der 
sich selbst als „Wendekind“ bezeichnet, 
hat nach der Wende sechs Jahre lang auf 
Rügen in der Forstwirtschaft gearbeitet. 
Da  ihm sein Beruf nicht mehr zukunftsfä-
hig erschien, bewarb er sich für den Job als 
Ranger. Das bedeutet auch, Verantwor-
tung zu übernehmen: „Eine meiner 
Haupttätigkeiten besteht darin, die Krei-
defelsen und den Buchenwald vor dem 
Massentourismus zu schützen.“

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, als 
die Erschließung der Küste Rügens für 
Touristen begann, ist der Königsstuhl, ein 
berühmter Kreidefelsvorsprung, ein An-
ziehungspunkt. Um den Kreidefelsen und  
die 250 Jahre alten Bäume, die auf ihm 
wachsen, vor Besuchermassen zu schüt-
zen, wurde im Frühling  eine schwebende 

und barrierefreie Aussichtsplattform er-
öffnet, der „Skywalk Königsstuhl“.

Die Schüler lassen sich das beliebteste 
Fotomotiv des Nationalparks, den Blick 
von der Victoriasicht auf den 118 Meter 
hohen Königsstuhl, nicht entgehen. Das 
strahlende Weiß des majestätischen Fels-
vorsprungs sticht aus dem Blaugrau des 
Meeres hervor.  In der Nähe des Aussichts-
punktes können sich Besucher  auf eine 
kleine, über die Klippen hinausragende 
Plattform  stellen, wo man keinen Boden 
mehr unter den Füßen hat und vor sich nur 
noch die Weite des Meeres sieht. 

„Der Besuch dieses schönen Naturerbes 
des Nationalparks kann allerdings nur rei-
bungslos vonstattengehen, wenn sich die 
Besucher an einige Regeln halten“, führt 
Muswieck den Schülern vor Augen, wäh-
rend er  vor einem Schild mit Verhaltensre-
geln steht. Er erklärt, welche Verbote Be-
sucher beachten müssen, damit das Öko-
system rund um die Kreidefelsen bewahrt 
wird. Hunde müssen stets angeleint sein, 
man darf weder Feuer machen noch Droh-
nen fliegen lassen, und die Wege dürfen 
nicht verlassen werden. Da sich  nicht alle 
an das letzte Verbot halten, gibt es an man-
chen Stellen einen Holzzaun, der den Weg 
von den Klippen trennt. Dass dies wirklich 
nötig ist, wird klar, als Muswieck, selbst 
aktiver Feuerwehrmann, von Besuchern 
erzählt, die in Notsituationen geraten wa-
ren. „Einmal sind ein Mann und eine Frau 
unbedacht ihrem Hund hinterher die Krei-
defelsen hinuntergeklettert. Der Hund ist 
wieder nach oben gekommen, im Gegen-
satz zu seinen Besitzern, die unten festsa-
ßen und gerettet werden mussten.“ Weil 
der Besuch durch fahrlässiges Verhalten  
ein  gefährliches Ende nehmen kann, gibt 
es  Orientierungspunkte, um notfalls  den 
genauen Standort mitteilen zu können.

Anstatt die Klippen hinunterzuklettern, 
kann man  auch einen anderen Weg gehen, 
um zum Strand unterhalb der Kreidefelsen 
zu gelangen, ohne sich dabei in Gefahr zu 
bringen. Auf diesem Weg führt der Ranger 
die Schüler entlang der Klippen. Von der 
Sonne beschienen strahlen die Felsen  in  
hellem Weiß, und dahinter verschwimmen 
Himmel und Meer zu einer grauen Fläche, 
die keine eindeutige Grenze erkennen 
lässt. Vorbei an mehreren kleinen Wasser-
läufen mit moosbewachsenen Steinen, die 
durch den Buchenwald fließen, geht es an-
schließend auf einem schmalen Waldpfad 
leicht bergab. Nach dem Abstieg einer  stei-
len Treppe erreicht die Gruppe den 
schmalen Steinstrand, um sich für eine 
Pause niederzulassen und den Blick über 
die hohen Klippen schweifen zu lassen. 
Umgeben von den mächtigen Kreidefelsen 
und der weiten Ostsee, die vor 12.000 Jah-

Im Nationalpark Jasmund auf Rügen gibt es 
nicht nur die malerisch weißen Kreidefelsen 

Wo Buchen 
ihresgleichen 
suchen

Der Berg
 ruft

Romantik pur: 
ein Kreidefels in der 

Brandung.  

In den Bergen kocht 
der Schweizer sein 
eigenes Süppchen. 

Auf der Alm ist alles 
knapp, nur nicht die 

Zeit und der Himmel. 
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